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Der Lebensbaum des deutſchen Volkes. 


a" Gottes weiter Erde wuchs einmal ein Baum, der war größer als di 
anderen Bäume. Er war aus einem Samenkorn entſproſſen, das de 
Schöpfer in die Erde gelegt hatte. In dieſem Samenkorn war ſchon der Plan 
für den ganzen Baum enthalten: ein ſchlanker, feſter Stamm ſollte emporwach 
ſen, die Krone ſollte ſich ſchattenſpendend ausbreiten, Blätter ſollten das Sonnen 
licht trinken, Früchte reifen. Mächtige Wurzeln ſollten tief ins Erdreich dringen 
und die Feuchtigkeit des heiligen Bodens ſchlürfen. Der Baum war eine Eſche 

Er wuchs und widerſtand Wind und Wetter. Diele Gefahren bedrohten ſeir 
<eben. Der Sturm brach manchen Aſt ab, Tiere nährten ſich von der Rinde 
des Stammes, ſie zupften die Blätter ab, um ſie zu verzehren. Ein Drache nagte 
an den Wurzeln. Ein wütender Sturm, der 30 Tage lang brüllte, brach die 
ſtärkſten äjte ab, und ein gefährlicher Riß entſtand in dem Stamm. Aber der 
Baum war ſtark, und neue Zweige und üſte wuchſen. Da ſetzte ſich eine andere 
pflanze in der Krone des Baumes feſt, und dieſes Gewächs zog ſeinen Saft nicht 
aus dem Boden, ſondern trank den Saft der Eſche. Auf Pappeln kann man oft 
iſtelbüſche ſehen, die dem Baum den Saft entziehen. Solche Schmaroßerpflan- 
zen wucherten auf der Eſche. So zahlreich waren ſie, daß man die Blätter der 
Eſche kaum ſehen konnte, daß die Eſche keine Früchte mehr trug. 

Da ſchickte der Schöpfer einen Mann. Der ſagte: „Hach dem Willen Gottes 
ſoll dieſer Baum Eſchenblätter tragen, und er ſoll ſeine eigenen Früchte hervor- 
bringen. Der Baum ſoll nicht verdorren, ſondern in den Sonnenhimmel hinein- 
wachſen.“ Und er befeuchtete die durſtigen Wurzeln, und die matten Blätter 
wurden wieder ſtraff. der Mann entfernte langſam die Schmarotzerpflanze, die 
dem Baum die Lebenskraft genommen hatte. Er band den geborſtenen Stamm 
zuſammen und pflegte die Wunde, ſo daß ſie ſich langſam ſchloß. Da fing der 
Baum von neuem an zu grünen und zu wachſen. 

Die Eſche iſt das deutſche Polk. Die Wurzeln find die Rafjen, deren ſtärkſte 
die nordiſche iſt. Bauernraſſen waren es, aus denen der Baum des deutſchen 
Dolkes emporwuchs. Der große Sturmwind iſt der Dreißigjährige Krieg, die 
Schmarotzerpflanzen ſind die Fremdkörper im deutſchen Dolk, die nicht dem 
Sehen des Baumes, des Dolkes, dienen, ſondern ihrem eigenen Nutzen. Der 
Drache iſt der Kommunismus, die anderen Tiere ſind die Derträge, die dem 
Dolke den Ertrag ſeiner Arbeit nahmen, wie früher der Derjailler Vertrag. 

Der Mann aber, der die Wurzeln des Baumes wieder geſund machte, der 
den Drachen erſchlug, der die ſchmarotzende Selbſtſucht verjagte, der auch die 
Uager an Deutſchlands Mark verjagen wird, iſt Adolf hitler. Wie Siegfried 
trägt er ein gewaltiges Schwert, ſein Balmung iſt der Uationalſozialismus. 


A. Das Nationale. 
1. Die eigene Art. 

D. deutſche Baum muß deutſche Blätter tragen und deutſche Früchte. Das 

war aber in den Jahren nach dem großen Kriege nicht der Fall. Auf der 
Straße hörte man den Ruf: „Heil Moskau!“ In den Tanzſälen waren Ileger- 
tänze die große Mode. Das Ausland verachtete das, was es als deutſche Kunſt 
kennenlernte. Theaterſtücke. Romane und Novellen waren unſtttlich. Die ſie 
ſchufen, waren aber keine Deutſchen. Es gab „Deutjche”, die ihre eigenen Toten 
ſchmähten. „Die Toten des Weltkrieges“, ſagte einmal ein ſolcher Deutſcher, 
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„ind auf dem Felde der Unehre gefallen.“ Noch vieles gab es, was nicht deutſch 
war, obgleich es von deutſchredenden Menſchen geſprochen oder geſchrieben 
worden war. 

Da ſchickte die Dorſehung Adolf Hitler; er erkannte, daß alles das, was 
nach dem Weltkrieg in Deutſchland geſchah, nicht zu der Art der Deutſchen 
paßte, daß es nicht artgemäß war. Er wußte auch, daß das Ende des deutſchen 
Volkes kommen würde, wenn ſich die Deutſchen nicht wieder auf ihre Art be- 
ſännen. Ganz Deutſchland aber ſchlief, nur ganz wenige ſahen die Gefahr. 
Da rief Adolf Hitler: „Deutſchland erwache!“ Juerſt wachten nur wenige auf, 
ſie halfen ihrem Führer, bald wurden es Tauſende, bald Millionen, und endlich 
kam der Tag, an dem ganz Deutſchland erwacht war: am 12. des Nebelung 1933 
ſtellten ſich faſt alle Deutſchen hinter Adolf Hitler. Sie hatten heimgefunden 
zu ihrer eigenen Art. 

Wenn wir wiſſen wollen, was uns artgemäß iſt, dann müſſen wir erforſchen, 
was die Art unſerer Doreltern war. Das ſagt uns die Geſchichte und die Dor- 
geſchichte. Uoch eine andere Wiſſenſchaft hilft uns dabei: die Dererbungslehre. 

Sie zeigt uns, daß wir das Erbe unſerer Ahnen in uns tragen. Wie aber 
dieſe Ahnen lebten und dachten, wie ſie geartet waren, erfahren wir aus der 
Geſchichte und der Urgeſchichte unſeres Volkes. 


2. Raſſe. 
ie Menſchen jind nicht gleich. Die Neger haben eine ſchwarze Hautfarbe, die 
Chinejen ſind gelb. Die Indianer nennt man auch „Rothäute“. Die Weißen 
wurden von ihnen als „Bleichgefichter“ bezeichnet. Dieſe äußerlichen Unter- 
ſchiede ſind leicht zu erkennen. Die Menſchen find aber nicht nur äußerlich ver- 
ſchieden, ſie unterſcheiden ſich auch in ihrem Denken. 

Eine Gruppe von Menſchen, die innerlich und äußerlich die gleichen Merk- 
male aufweiſen, nennen wir eine Menſchenraſſe. Wir müſſen die Rajjen kennen 
lernen, denn fie beſtimmen unſer Leben. Das lehrt uns die Dererbungs- 
lehre*). Wenn ein Ueger eine Uegerin heiratet, jo ſind die Kinder auch Ueger. 
Das iſt leicht zu verſtehen. Schwieriger iſt es aber, wenn wir an die Menſchen 
denken, die in unſerem Daterlande leben. Sie haben zwar alle eine weiße Haut- 
farbe, dennoch kann man große Unterſchiede feſtſtellen: Der eine iſt groß, der 
andere klein, der eine blond, der andere ſchwarz, der eine hat blaue Augen, 
der andere braune, der eine iſt treu, der andere falſch. Woher kommen denn 
dieſe Derſchiedenheiten? Dor Taujenden von Jahren gab es Menſchen, die ſich 
ſehr ähnlich waren, deren Kinder äußerlich und innerlich ſo wurden, wie die 
Eltern waren. das war deswegen möglich, weil dieſe Menſchen abgeſchloſſen 
lebten, weil ein blonder Mann eine dunkelhaarige Frau deswegen nicht hei- 
raten konnte, weil es in der Abgeſchloſſenheit eben nur blonde Frauen gab. 
In Europa unterſcheidet man im allgemeinen folgende ſechs Raſſen, durch deren 
Dermiſchung die europäiſchen Dölker entſtanden ſind: 1. die nordiſche, 2. die 
fäliſche, 3. die dinariſche, 4. die weſtiſche, 5. die oſtiſche und 6. die oſtbaltiſche 
Raſſe. Jede dieſer Rajjen hat ihre guten und ſchlechten Seiten. Die wertvollſte 
Raſſe aber war die nordiſche. (über das Ausſehen und die Eigenſchaften der 
Raſſen gibt die Raſſenkunde Aufſchluß!) Wenn Angehörige dieſer Raſſen unter- 
einander heiraten, entſteht kein Schaden. Wie unglücklich aber wäre ein Kind, 
deſſen Mutter eine Uegerin, der Dater aber ein Deutſcher wäre! Immer müßte 
es daran denken, daß ſeine Ahnen vielleicht Menſchenfreſſer waren. Immer 
) Vergleiche auch Leſebogen Nr. 61a (Handels Verlag, Breslau). 


müßte es fürchten, eine unheilvolle Deranlaaung geerbt zu haben. Wie unglük- 
lich muß ein Kind ſein, deſſen Vater Deutſcher, die Mutter aber Jüdin ift. 
Immer wird es ſich fragen, ob es die Anlage zum Betrügen und Ausbeuten 
geerbt hat. Es wird innerlich zerriſſen fein, man wird es in feinem Hußeren 
und in ſeinem Handeln merken, daß jeine Ahnen Juden ſind. Aus ſolchen Miſch⸗ 
ehen müſſen unbrauchbare Menſchen hervorgehen. Darum lernen wir die Geſetze 


der Dererbung, die göttliche Geſetze ſind. Darum müſſen wir auch die Raſſen 
kennen. 


3. Volk. 

M lebten die Rajjen getrennt voneinander, ſpäter aber vermiſchten 

fie ſich. Die Angehörigen der genannten ſechs Rajjen heirateten unter- 
einander und wir find die Uachkommen dieſer Raſſen. Faſt jeder Deutſche trägt 
auch äußerlich die Merkmale von zwei bis drei Raſſen an ſich. Etwas aber 
eint uns alle: Wir tragen alle auch nordiſches Erbgut in uns. Da nun die 
nordiſche Raſſe die wertvollſte war, müſſen wir das, was nordiſch in uns iſt, 
pflegen und fördern. Dieſe Pflicht haben wir alle, ob blond oder ſchwarz, ob 
groß oder klein. Es iſt ja ein großer Troſt, zu wiſſen, daß wir alle, die wir 
die Brüderſchaft aller Deutſchen wollen, mit einem Teil unſeres Blutes zu den 
kühnen Hordlandsmännern hinaufreichen, denen wir wieder ähnlich werden 
wollen. Wir gehören zu ihnen. Das hat der Weltkrieg gelehrt, das haben die 
zwei Millionen Blonden und Dunklen, Blauäugigen und Braunen, Großen und 
Kleinen gezeigt, die wie nordiſche Helden geſtorben ſind, und die treue Schild- 
wacht halten in den Gräbern von der Hordſee bis zu den Alpen, von der Ojtjee 
bis zum Schwarzen Meere. 

Was verbindet denn die Millionen Deutſcher, die Kleinen und die Großen, 
die Blonden und die Braunen, die doch eine deutliche Einheit bilden? Sie haben 
die gleiche Sprache. Aber nicht jeder, der Deutſch redet, iſt ein Deutſcher. Auch 
der Jude ſpricht deutſch und gehört doch nicht zu unſerem Dolke. Die Sprache 
allein iſt alſo nicht die bindende Kraft, die die Einzelnen zu einem Dolke macht. 
Die Religion iſt es auch nicht, denn Franzoſen und Engländer, Polen und Ita- 
liener glauben ebenſo an Gott wie wir. Jeder Menſch hat zwei Eltern, vier 
Großeltern, acht Urgroßeltern ujw. Man nennt die Gejchlechterfolgen (Sohn, 
Dater, Großvater, Urgroßvater uſw.) auch Generationen. In der zweiten Ge- 
neration hat alſo jeder Menſch zwei Ahnen, in der dritten vier, in der vierten 
acht, in der fünften ſechzehn. Uun hat das deutſche Volk ſchon viele hundert 
Jahre lang ein Schickſal gehabt, ſeit vielen hundert Jahren wohnen die Deut- 
ſchen ſchon zuſammen. In einem Jahrhundert leben gewöhnlich drei Gene- 
rationen. In tauſend Jahren gab es demnach 30 Generationen. Wieviel Ahnen 
müßten wir alſo in der dreißigſten Generation gehabt haben? Eine unwahr- 
ſcheinlich hohe Zahl kommt heraus: 536 870 912. So viel Menſchen gab es 
damals in ganz Europa nicht. Wenn ein Mann ſeine Baſe heiratet, ſo haben 
Mann und Frau denſelben Großvater. Die Kinder aus dieſer Ehe haben daher 
nicht vier Urgroßväter, ſondern nur drei. Die Zahl der Ahnen wird alſo durch 
Derwandtſchaftsehen verringert, dennoch werden fie jo zahlreich ſein, daß eigent- 
lich jeder Deutſche die gleichen Ahnen haben muß, jo daß alle Deutſchen mitein- 
ander verwandt find. Tun kennen wir die Derbundenheit der Deutſchen mit- 
einander: ſie haben das gleiche Blut. 

Noch etwas anderes kittet alle Deutſchen zuſammen: der Boden, auf dem 
wir leben, um den wir ſeit 2000 Jahren kämpfen. Der deutſche Boden ernährt 
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das deutſche Volk, deshalb hat es ihn immer geſchützt und verteidigt, das letzte⸗ 
mal im Weltkrieg und in dem jetzigen Kampfe. Swei Millionen Deutſcher 
liegen in Frankreich, in Polen, Rußland, Italien, in der fernen Türkei und 
auf dem Grund aller Meere. Ein Wall toter junger Soldaten umgibt Deutjd- 
land und ſchirmt den deutſchen Boden. Faſt jede deutſche Familie hat einen 
Toten draußen auf dieſem heiligen Schutzwall. Dort floß der Strom deutſchen 
Blutes für den deutſchen Boden. Alle Deutſchen ſind gleichen Blutes, ſie müſſen 
daher in dem gleichen Haufe, dem gleichen Reiche wohnen. Daher jagt Punkt! 
des Programms der USDAP.: „Wir fordern den Zuſammenſchluß aller Deut- 
ſchen zu einem Groß-Deutſchland.“ Im Jahre 1938 hat der Führer dieſe 
Forderung verwirklicht: Öfterreich und Sudetendeutſchland find heimgekehrt 
ins Reich, Großdeutſchland iſt erſtanden. 

Das deutſche Dolk braucht Raum zum Leben. Zum Gedanken des Blutes 
geſellt ſich der Gedanke des Bodens. Uun verſtehen wir Punkt 3 des Pro- 
gramms: „Wir fordern Land und Boden (Kolonien) zur Ernährung unſeres 
Dolkes und Anſiedlung unſeres Bevölkerungsüberſchuſſes.“ 

Unſer Dolk trägt die verſchiedenartigſten Anlagen in ſich. Es gilt, die beiten 
und begabteſten Deutſchen herauszufinden. Das tut die IISDAP., die Wehr- 
macht und der Staat mit ſeinen Einrichtungen (3. B. Schule). Jeder Deutſche 
muß den langen Weg der Bewährung gehen: Jungvolk, J., Partei, Arbeits- 
dienſt und Wehrdienſt, Schule, Lehrzeit, Beruf. So werden die Beſten aus- 
geleſen. Niemals hört die Ausleſe auf. Die Schlechten aber werden aus- 
gemerzt. (Todesitrafe für Verbrecher, Steriliſation für die Träger krankhafter 
oder verbrecheriſcher Veranlagungen.) 

So iſt das deutſche Dolk zuſammengeſchweißt durch Blut und Boden. Es 
arbeitet, damit es leben und ſeine Aufgaben, die ihm der Schöpfer geſtellt hat, 
meiſtern kann. Dabei wird es von den Beſten, die der Magnet des National- 
ſozialismus ausgeleſen hat und immer weiter auslieſt, geführt. Das Schlechte 
wird ausgemerzt. (punkt 6 jagt: „Wir bekämpfen die Parlamentswirtſchaft 
einer Stellenbeſetzung nur nach Parteigeſichtspunkten ohne Rückjichten auf 
Charakter und Fähigkeiten.“) 

Das Leben, die Ehre des Volkes und feine Arbeit aber bewacht und ſchirmt 
das deutſche Dolksheer, das der Führer durch die Wiedereinführung der all- 
gemeinen Wehrpflicht (16.3.1935) geſchaffen hat. Damit hat die Forderung 
des Programmpunktes 22 („Wir fordern Abſchaffung der Söldnertruppe und 
die Bildung eines Dolksheeres“) ihre Erfüllung gefunden. 


4. Ich bin nichts, mein Dolk iſt alles. 
ir lernen von Raſſe und Dererbung, damit wir verſtehen, wie unſer Dolk 
gefünder und beſſer gemacht werden kann. In allem, was wir tun, 
fragen wir immer: Was nützt es dem geſamten deutſchen Polke? Was dient 
ſeinem Leben? Die Geſetze des Hationaljozialismus ent- 
ſpringen nicht der Laune eines mächtigen Befehlshabers, 
ſondern der demütigen Einſicht eines ſorgenden Führers 
in die göttlichen Geſetze des Lebens. Das Geſetz zur Derhütung 
des erbkranken Uachwuchſes kann z. B. für einzelne bitter ſein, die Volks- 
gemeinſchaft aber wird durch dieſes Geſetz vor dem Niedergang bewahrt. 
Bei ſeinen Maßnahmen denkt der Führer niemals an einen einzelnen, ſondern 
immer an das ganze Volk. Wenn wir das verſtanden haben, werden wir nicht 

mehr unzufrieden ſein, wenn uns irgend etwas unbequem iſt. 
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Unſer Dolk braucht Brot. Das müſſen wir ſelbſt aus unſerem Boden 
erzeugen. Wir dürfen nicht auf die anderen Dölker angewieſen ſein, ſonſt 
könnten wir unſere Freiheit verlieren. Das Brot ſchafft uns der Bauer. Nicht 
nur das, er iſt auch eine Quelle unſerer Dolkskraft. Wir verſtehen dies jofort, 
wenn wir einen Blick in unſere Ahnentafel werfen. Beiſpiel: Ein ſchleſiſcher 
Bauer, der um das Jahr 1760 lebte, hatte ſieben Söhne und drei Töchter. In 
dem Wohnorte dieſes Bauern war es nicht Sitte, den Hof unter die Kinder zu 
teilen. Einer der Söhne wurde Richter, einer Geiſtlicher, einer Lehrer, der 
vierte Sattler, der fünfte Schmied, der ſechſte Bäcker, der ſtebente übernahm den 
Hof. Die Töchter heirateten Bauern. So verließen ſechs das heimatdorf und 
dienten dem Dolke als Kopf- oder Handarbeiter. Einer aber übernahm den Hof 
und ſorgte für das tägliche Brot des deutſchen Dolkes. Wieder wuchſen zehn 
und mehr Kinder heran, die alle wieder hinauszogen und Arbeit für das Volk 
leiſteten, mit Ausnahme des einen, der vom frühen Morgen bis zum ſpäten 
Abend als Nachfolger des Daters auf dem Acker arbeitete, den er ſo liebte. 
Manchmal ging es einem der Brüder draußen in der Fremde nicht gut. Dann 
kam er in die väterliche Wirtſchaft, die ihm Arbeit und Brot gab, bis er wieder 
ſeiner eigenen Arbeit nachgehen konnte. Schlimm war es aber im Nachbar- 
dorfe. Dort wurden die Höfe immer geteilt, bis ſie ſo klein waren, daß ſie 
ihren Beſitzer nicht mehr ernähren konnten. Es gab in dieſem Dorfe nicht mehr 
ſo viele Kinder, und wenn dieſe wirklich da — —5 mußten ſie darben. Diele 
wurden krank und jtarben zeitig. 


Wenn das im ganzen großen Deutſchland ſo geweſen wäre! Es war aber 
nicht überall ſo. Manche Gegenden hatten die alte Sitte bewahrt, den Hof 
ungeteilt zu vererben. Bei unſeren Vorfahren war der Hof nicht das Eigen- 
tum des Bauern, ſondern er gehörte eigentlich der Sippe. Der Bauer hatte 
nämlich die ſelbſtverſtändliche Pflicht, für ſeine Brüder und Schweſtern zu 
ſorgen. Wenn die Sippe ſo zahlreich wurde, daß nicht mehr alle Arbeit und 
Brot fanden, dann zog in längſt vergangenen Zeiten die junge Mannſchaft 
zur Landſuche aus. Das nannte man „heiligen Frühling“. Später, als die 
Candſuche nicht mehr möglich war, wurden die nicht erbberechtigten Brüder 
Handwerker, Kaufleute, Seefahrer, Gelehrte ujw. Wenn ſie aber in Not 
waren, bot ihnen der väterliche Hof Zuflucht, Arbeit und Brot. So war 
jede Bauernfamilie gleichſam eine Quelle, aus der Gelehrte, Künſtler, Hand- 
werker und Kaufleute in die Städte ſtrömten, bis weit hinaus in das 
fremde Dolkstum, wo ſie Dorpoſten des Reiches wurden. Der Führer hatte 
die deutſche Geſchichte befragt und ein Lebensgeſetz der Nation erkannt, 
als er dem deutſchen Dolke das Erbhofgeſetz gab. Was früher ehrwürdiger 
Brauch bei einzelnen war, hat er zum Geſetz für alle gemacht. Jetzt kann der 
Erbhof nicht mehr geteilt werden. Er wird dadurch befähigt, mehr Uahrung 
zu ſchaffen, als dies eine Dielzahl von kleinen Landwirtſchaften könnte, die 
ebenſo groß ſind wie der eine Hof. Der Erbhof vererbt ſich in der Familie, er 
bietet Zuflucht für Brüder und Schweſtern, die in Hot geraten. Gewiß könnte 
ein Sohn, der nicht ebenſoviel erbt wie ſein Bruder, der Bauer, ſagen: Mir iſt 
unrecht geſchehen. Dann hat er aber nur an feinen kleinen eigenen Dorteil 
gedacht und nicht an den großen Schaden, den ein ganzes Dolk hätte, wenn der 
Bauernſtand vernichtet werden würde. Er wäre dann kein guter Deutſcher 
mehr, denn ſein Dolk bedeutete für ihn nicht mehr das höchſte. 


hnlich iſt es bei den Handwerkern, den Kaufleuten und den induſtriellen 


Unternehmungen. Auch fie dürfen nicht zuerſt an den eigenen Gewinn denken, 
ſondern an die Lebensnotwendigkeiten des Dolkes. 

Wie unnationalſozialiſtiſch handelt der, der bei einer zeitweiligen Knapp⸗ 
heit, z. B. an Fetten oder Eiern, unzufrieden iſt! Er denkt nicht daran, daß 
die kleine Einſchränkung des einzelnen es uns möglich machen, das deutſche 
Schwert ſcharf zu machen, damit unſer tägliches Brot in ſicherem Schutze ſteht. 
Er iſt der Däter nicht wert, die gejagt haben: „Deutſchland muß leben, und 
wenn wir ſterben müſſen!“ 

Unſer höchſter Glaube iſt unſer Dolk, deſſen Herz unſer Führer iſt. 


5. Don der Art des nordiſchen Menſchen. 


m“ wir unſer nordiſches Bluterbe lebendig machen wollen, wenn wir 
wieder nordiſch denken und fühlen lernen wollen, müſſen wir wiſſen, wo 
und wie dieſe kühnen Männer wuchſen und wohin ſie gingen. 

Die nordiſche Raſſe entſtand in den Cändern um die Oſtſee vor vielen tauſend 
Jahren. Das Klima war rauh, es gab Wälder mit wilden Tieren, das Meer 
lockte zu kühner Fahrt, der Winter war hart. Dieſe Menſchen mußten im Kampf 
ihren Lebensunterhalt erwerben. Sie kämpften gegen die wilden Tiere. Wenn 
fie ein Tier erlegen wollten, mußten ſie in größerer Zahl ausziehen, denn mit 
den damaligen Steinwaffen und Holzkeulen konnte ein einzelner nichts aus- 
richten. Einer war auf den anderen angewieſen. Wer nicht ſtark genug war, 
am Kampfe teilzunehmen, wurde verachtet. Deshalb gingen auch diejenigen 
mutig in den Kampf, deren Körper den Anſtrengungen nicht gewachſen war. 
Die Folge davon war, daß die Schwachen umkamen, ſo daß nur die Starken 
übrig blieben. Es fand alſo eine Ausleje ſtatt. So entſtand ein jtarkes Ge⸗ 
ſchlecht, das den Tod nicht fürchtete. 

Der Mittelpunkt des Denkens dieſer Männer war der Kampf. Dazu waren 
aber nur die tauglich, die beſtimmte Eigenſchaften hatten. Sie mußten treu ſein, 
denn einer brauchte die Hilfe des anderen, der Kämpfer mußte ſich auf ſeine 
Kampfgenoſſen verlaſſen können. Sie mußten mutig ſein, ſonſt hätten ſie einen 
Kampf nicht wagen können. der Feigling wurde verachtet, damit war er aus 
der Gemeinſchaft der Kampfgenoſſen ausgeſchloſſen. Beim Kampfe ſetzte man 
das Leben auf das Spiel. Mut, Treue bis zum Tode waren Eigenſchaften jener 
männer. Derrat an den Kampfgenoſſen, das Gegenteil von Treue, war die 
ſchlimmſte Tat. Das rauhe Land, der zum Leben notwendige Kampf ließ die 
ſtarken treuen Söhnen des Nordens erſtehen. 

Das für Menſchen werden unter der heißen Sonne des Südens entſtanden 
jein? Die Natur bot ihnen alles, was ſie zum Leben brauchten. Es gab Feigen 
und Datteln und Kokosnüſſe und noch viele andere Früchte. Der Menſch brauchte 
nicht zu kämpfen, um ſeinen Lebensunterhalt zu gewinnen. Er ſammelte die 
Früchte und tauſchte ſie gegen andere aus: er war nicht Kämpfer, er war 
Händler. Derjenige wird am angeſehenſten geweſen ſein, der am vorteilhafteſten 
tauſchen, handeln konnte. Uicht Mut wird die geſchätzte Eigenſchaft geweſen jein, 
ſondern Schlauheit, Geriſſenheit. Auch die Treue wird nicht hoch im Werte ge- 
weſen fein, wohl aber Liſt, Derjchlagenheit, denn der verſchlagene händler 
konnte mehr gewinnen als der aufrichtige. Wohl haben auch die Händlervölker 
gekämpft, meiſt taten fie es aber, um zu rauben. Die Nordlandsmänner 
kämpften, um leben zu können, fie gingen auf die Landſuche und erkämpften 
ihren Kindern den Boden, den fie zum Leben brauchten. 


Wir ſtellen noch einmal den Kämpfer und den Händler (nicht den Kaufmann) 
gegenüber. Beim Kämpfer: Mut, Ehre, Treue bis zum Tode. Beim Händler: 
£ijt, Derſchlagenheit, Schlauheit. Der Kämpfer kämpft um das, was er braucht 
(Bedarf). Der Händler kämpft, um ſich zu bereichern (Profit). 


6. Die Judenfrage. 


D' Juden find ein Händlervolk. Sie gehen nicht hinter dem Pflug, ſie liegen 
nicht vor Ort, um Kohle zu fördern. Sie handeln mit dem, was andere 
erzeugen. Da ſie ſelbſt nichts erzeugen, leben fie bei allen Dölkern, die nicht 
händleriſch denken. Sie ſind wie die Miſtelbüſche, die ihre Uahrung nicht aus 
dem Boden nehmen. Gott hat den Baum geſchaffen, aber auch das Ungeziefer 
und die Schmarotzer. Wenn der Baum nicht ſterben ſoll, muß er von dem Un- 
geziefer, das ſeine Säfte ſaugt, befreit werden. Ebenſo muß ſich das deutſche 
Dolk von den Juden ſcheiden, wenn es leben will. 

Die Juden leben bei allen Dölkern und bilden dennoch eine Gemeinſchaft, die 
wie ein Spinnwebennetz die ganze Welt umſchließt. Da die Juden gewiſſenloſe 
Ausbeuter ſind, die nur daran denken, Geld zuſammenzuraffen, vereinigen ſie 
den größten Teil des Geldes in ihren händen. Mit dieſem goldenen Spinn- 
webennetz feſſeln ſie die Dölker. Ein Beiſpiel: Als Deutſchland noch im Uetz der 
goldenen Spinne war, hatte ein Mann eine große Fabrik gebaut, in der Kunſt⸗ 
ſeide erzeugt wurde. Er dachte: Die Deutſchen brauchen Seidenſtoffe. Da ſie ſich 
echte Seide nicht kaufen können, werde ich Kunſtſeide ſchaffen. Die Deutſchen 
werden ſchöne Kleider billig kaufen können und ſehr viele Arbeiter werden be- 
ſchäftigt werden. Er hatte aber nicht genug Geld. Daher gründete er eine 
Aktiengeſellſchaft. Reiche Leute gaben ihm Geld. Sie erhielten dafür einen 
Schein, der ihnen Gewinnbeteiligung zuſicherte. Dieſe Scheine konnten mit allen 
Rechten verkauft werden. In der Fabrik hatte der zu beſtimmen, der mehr als 
die Hälfte des Geldes beſaß. Die Fabrik ging gut und ernährte viele deutſche 
Arbeiter. Die Deutſchen kauften jetzt nicht mehr im Ausland die teuren Stoffe, 
da billige deutſche vorhanden waren. Die Geſchäfte des ausländiſchen Juden 
gingen daher ſchlecht; ſeine teuren Waren fanden zu wenig Käufer. Das 
ärgerte ihn. Er ließ viele Scheine (Aktien) zuſammenkaufen, ſo daß ihm mehr 
als die hälfte des Fabrikkapitals gehörte. Jetzt hatte er die Macht über das 
Werk. Er ließ es ſtill legen. Jetzt mußten die Deutſchen wieder die teure Ware 
kaufen und der Jude verdiente viel, aber tauſende deutſcher Arbeiter wurden 
erwerbslos und mußten hungern. So konnte die Spinne den Deutſchen, der in 
dem goldenen Uetze ſteckte, ausſaugen. Der Führer hat das Uetz dadurch zer⸗ 
riſſen, daß er die Juden aus dem Leben des deutſchen Dolkes ausſchaltete. Jetzt 
kann kein Jude mehr deutſche Fabriken lahmlegen und den Arbeitern ihr Brot 
nehmen, denn jedes deutſche Werk hat einen doppelten Zweck: Es erzeugt, was 
das Dolk zum Leben braucht, es gibt deutſchen Menſchen Urbeit und Brot. 

Die Juden in Deutſchland ſprachen zwar deutſch, aber ſie dachten nicht deutſch. 
Heinrich Heine flüchtete aus politiſchen Gründen nach Paris. Dort bekam er 
von Frankreich Geld und ſchrieb dafür ein Buch über Deutſchland, das voller 
Haß und Derleumdung war. Hoffmann von Fallersleben wurde auch verbannt. 
In der Derbannung ſchrieb er aber das Cied: „Deutſchland über alles!“ 

Der Jude kann dann am meiſten gewinnen, wenn das Wirtsvolk uneinig 
und dadurch ſchwach wird. Deshalb ſucht er überall Unfrieden zu ſtiften und 
Uneinigkeit zu ſchaffen. In allen Parteien des Nachkriegsdeutſchlands waren 
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Juden führend vertreten, mit Ausnahme der USDAP. (und der völkiſchen Par- 
teien). Dadurch hatte der Jude überall Einfluß. Dieſen Zuſtand hat der 
Führer beſeitigt, als er den Punkt 4 des Programms („Kein Jude kann Dolks- 
genoſſe fein“) erfüllte. Das Reichsbürgergefe vom 15. 9. 1935 beſtimmt, daß 
nur Staatsangehörige ariſchen oder verwandten Blutes Reichsbürger werden 
können. Das Geſetz zum Schutze des deutſchen Blutes aber vom gleichen Tage 
verbietet jede Blutmiſchung zwiſchen Juden und deutſchen Menſchen. Eine Über- 
tretung oder Umgehung dieſes Verbots — etwa durch Eheſchließung im Aus- 
lande — unterliegt ſtrenger Strafe. Auch das hiſſen der Hakenkreuzflagge oder 
das Zeigen der Reichsfarben iſt den Juden verboten. 


7. Der Nationalſozialiſt muß Kämpfer ſein. 

Wir wollen jo denken, wie es zu unſerer Art paßt. Unſere nordiſchen Vor- 

fahren waren Kämpfer. So wollen auch wir Kämpfer ſein. Der nordiſche 
Mlenſch kämpfte nicht, um ein ruhiges, bequemes Leben zu gewinnen. Er hörte 
nie auf zu kämpfen. Kampf war ſein Lebensinhalt. Es gibt Leute, die ſuchen 
ſo viel Geld zu verdienen, daß ſie ſich mit 50 Jahren zur Ruhe ſetzen und von 
den Zinſen leben können. Das ſind Rentner. Wenn ein Menſch ein ſolches 
Wunſchbild (Ideal) hat, jo jagen wir, er hat ein Rentnerideal. Das hat der 
Uationalſozialismus nicht. „Uationalſozialiſt ſein, heißt Kämpfer ſein.“ Die 
braunen Soldaten Adolf Hitlers waren Kämpfer. Sie opferten Amt und Stel- 
lung, um für Deutſchland zu kämpfen, fie gaben ihr Leben dafür, daß die Deut- 
ſchen wieder deutſch denken. 

Kampf iſt gefährlich, der Kämpfer will „gefährlich leben“, wie ein großer 
Deutſcher gejagt hat. Der Nationalſozialiſt will nicht „ruhig leben“, denn ſonſt 
müßte er der Gefahr aus dem Wege gehen. Das haben die Staatsmänner ge- 
macht, die den Friedensvertrag unterzeichnet haben. Das haben auch die anderen 
getan, wenn ſie ſich immer nach den Wünſchen der früheren Feinde richteten, 
um Ruhe zu haben. Adolf Hitler aber hat den Völkerbund verlaſſen, die all- 
gemeine Wehrpflicht verkündet, das Rheinland wieder beſetzt, Öfterreich und 
das Sudetenland ſind befreit. Er hat den Mut des nordiſchen Kämpfers gehabt, 
und dem „Mutigen hilft Gott“. 

Kampf iſt nicht Krieg, auch die Arbeit iſt wirklicher Kampf. Iſt das Winter- 
hilfswerk nicht ein gewaltiger Kampf gegen Kälte und Hunger? Iſt der Kampf 
gegen die Arbeitsloſigkeit nicht ein gewaltiges Ringen? 

So iſt alſo kämpferiſches Denken eine der Grundlagen des Hationaljozialis- 
mus: Solange wir leben, werden wir kämpfen, lernen, arbeiten. Wirkliches 
Seben iſt Kampf, Arbeit. Ruhe aber iſt Tod. 

Daher heißt es im Programm: „Erſte pflicht jedes Staatsbür- 
gers muß ſein, geijtig oder körperlich zu ſchaffen. (10.) Daher 
fordern wir: 11. Abſchaffung des arbeits- und müheloſen 
Einkommens.“ Wer leben will, wer eſſen will, muß arbeiten, kämpfen, 
ſolange er rüſtig iſt. Das lag in der Art unſerer Vorfahren, das muß auch 
wieder unſere Art werden. Leider war es nicht immer ſo. 

Es gab nämlich in Deutſchland viele Ceute, die ein „arbeits- und müheloſes 
Einkommen“ erſtrebten. Ihre händleriſche Geſinnung hatte ſie dazu befähigt, 
viel Geld zuſammenzuraffen. Das verborgten ſie. Sie verlangten dafür ſehr 
hohe Sinſen, damit ſie üppig leben konnten, ohne „körperlich oder geiſtig zu 
ſchaffen“. In der Seit nach der Geldentwertung oder Inflation (1924/25) 
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wurden oft 24% Sinſen verlangt, und nach dem damals geltenden Recht und 
nach den Grundſätzen der liberaliſtiſchen Zeit konnte das niemand hindern. 
Später gingen die Zinsſätze auf 12% oder 10% zurück. Sie waren aber immer 
noch viel zu hoch. Wer ſich Geld lieh, mußte in 8—10 Jahren ſoviel an Sinjen 
aufbringen, wie das geliehene Kapital betrug, das er nach allem Sinszahlen ja 
immer noch ſchuldig war. Das war hart für alle, deren Erzeugniſſe niedrig 
im preiſe ſtanden, beſonders für die deutſchen Bauern. Sie arbeiteten nicht mehr 
für ihre Familie und für ihr Dolk, ſondern für ihre Geldgeber. Sie waren 
Knechte der Zinſen geworden; fie ſtanden in Zinsknechtſchaft. — Adolf 
hitler zeigte auch auf dieſem Gebiete den Weg zur Geſundung. Er ſtellte die 
erlöſende Forderung: Brechung der Zinsknechtſchaft! — Sur Errei- 
chung dieſes Zieles find ſeit der Machtergreifung die Sinsſätze mehrmals herab- 
geſetzt worden, zuerſt auf 8%, dann auf 65%, zuletzt auf 4. Damit iſt das harte 
Cos der Schuldner fühlbar erleichtert. 

Ein Kämpfer muß opfern können, er muß bereit ſein, ſein Leben hinzugeben. 
Millionen haben dieſes höchſte Opfer dem Volke dargebracht. 

Ein Kämpfer muß treu ſein. Unſere Vorfahren kannten die Treue bis zum 
Tode. Als die Hibelungen in der Halle des Hunnenkönigs ſaßen, als ſie wußten, 
daß ſie nicht wieder lebendig den unheilvollen Ort verlaſſen würden, kam 
Kriemhild und ſagte: „Gebt mir Hagen, den Mörder Siegfrieds heraus, und 
ich laſſe euch ziehen!“ Das taten ſie aber nicht. Sie gingen lachend mit ihrem 
Kampfgenoſſen in den Tod, denn über alles ging ihnen die Treue. Treu müſſen 
wir fein, treu dem Führer, treu dem Dolke, treu der eigenen Art. Unſere Art 
zeigt ſich in der Religion, der Dichtung, der Muſik und auch im Recht. Gerade 
da ſind wir unſerer Art nicht treu geblieben. An die Stelle des germaniſchen 
Rechts war im Mittelalter das römiſche Recht getreten. Die Richter waren ſeit 
dieſer Zeit gezwungen, nach dem Buchſtaben zu urteilen, nicht nach ihrem 
Rechtsgewiſſen. Ein Beijpiel: Ein Mann hatte die Lichtleitung jo verändert, 
daß der Zähler den entnommenen Strom nicht anzeigen konnte. Er hatte alſo 
Strom geſtohlen. Der Buchſtabe des Geſetzes ſagte, man könne nur eine Sache 
ſtehlen. Die Elektrizität iſt aber ein Zuſtand, alſo hat der Mann nicht geſtohlen. 
Wir fühlen aber, daß es ſich hier dennoch um einen Diebſtahl handelt. Es mußte 
ein beſonderes Geſetz geſchaffen werden, um die unberechtigte Entziehung elek- 
triſcher Arbeit beſtrafen zu können. Der Uationalſozialismus bekämpft die 
Buchſtabengerechtigkeit. Er hat dem deutſchen Richter die Möglichkeit gegeben, 
nach feinem Rechtsempfinden (Gewiſſen) zu urteilen, denn das Programm der 
Usdap. ſagt: „Dir fordern Erſatz für das römiſche Recht durch 
ein deutſches Gemeinrecht.“ (19.). 

Die Treue war nach 1918 verloren gegangen und damit die Ehre. Die 
anderen Dölker ſahen verächtlich auf uns herab. Sie befahlen, und wir ge- 
horchten. Wir waren nicht gleichberechtigt, wir hatten mit der Treue zu unſerer 
kämpferiſchen Art auch die Ehre verloren. Adolf Hitler hat jedoch für ihre 
Wiederherſtellung gekämpft, er hat uns das Siel gegeben: „Wir fordern 
die Gleichberechtigung des deutſchen Dolkes gegenüber den 
anderen Nationen.“ (2) Die Einführung der Allgemeinen Wehrpflicht 
im März 1055 war ein großer Schritt zu dieſem Siel. Erreicht wurde es am 
7. März 1936, als wieder deutſche Soldaten am deutſchen Dome in Köln vorbei- 
marſchierten, um die alten Garniſonen zu beziehen, die 17 Jahre lang keine 
deutſchen Truppen beherbergt hatten. (Erlöſchen des Rheinpaktes von Locarno.) 
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Daß die Gleichberechtigung des deutſchen Dolkes anderen Nationen gegen- 
über wieder hergeſtellt iſt, wurde deutlich ſichtbar, als im Jahre 1938 Gſter- 
reich und das Sudetenland ins Reich heimkehrten. Uun kämpft unſer Reich 
den größten Kampf ſeiner Geſchichte, um die errungene Gleichberechtigung für 
die kommenden Jahrhunderte zu ſichern. 


8. Don den Wanderungen und Leiſtungen des nordiſchen Menſchen. 

nter dem wolkenbedeckten Himmel der Oftjeeländer bis nach Grönland 

hinauf machte der nordiſche Menſch ſeine hohe Schule durch. Der Kampf 
zwang ihn, ſeine Muskeln zu ſtählen, die Gefahr zu verachten. Die Not lehrte 
ihn grübeln, forſchen, erfinden. Es gab viele Kinder in dieſen Ländern. Der 
Acker wurde knapp, der Lebensraum wurde zu eng. Dielleicht trat auch eine 
Klimaverſchlechterung ein. Das Leben wurde drückend für die ſtarken, kühnen 
Männer. Sie hatten vielleicht ſchon von dem ſonnigen Süden gehört, wo der 
Boden freiwillig gab, was ihm im Norden mühſam abgerungen werden mußte. 
So ſcharten ſie ſich um einen Führer, nahmen Abſchied von den rechteckigen 
Häuſern mit den Dorhallen, die durch Baumſtämme, Runjtvoll verziert, 
getragen wurden, und gingen auf die Landſuche. Das Sonnenrad, das Haken- 
kreuz war ihr heilszeichen. Es führte fie in die Länder der heißeren Sonne, 
nach Süden. So kamen nordiſche Scharen nach Griechenland. Die Menſchen, 
die ſie dort vorfanden, kämpften nicht, denn ſie waren den Kampf nicht 
gewohnt. Die Mordleute wurden deshalb bald Herren des Landes. Ihre 
Häuſer bauten ſie jetzt nicht mehr aus Holz, denn die Wälder fehlten. Dafür 
fanden fie feſtere Bauſtoffe vor: Stein und Marmor. An die Stelle der 
Baumſtämme traten die Säulen. Sie bauten aber die gleichen rechteckigen 
Tanghäuſer, die ſie in ihrer Heimat gebaut hatten. Früher mußten fie ſelbſt 
die Stämme behauen und aufrichten, jetzt hatten ſie Diener, die das für ſie 
taten. Sie waren Baumeiſter geworden und ſchufen herrliche Bauten, die wir 
noch heute bewundern. Sie ſetzten ſich Denkmäler in wunderbaren Marmor- 
bildern, die heute unſere Muſeen füllen. Sie hatten jetzt Zeit zu dichten und 
zu forſchen. In ihrer Urheimat konten ſie das nicht, ſie waren ja den ganzen 
Tag auf dem Felde, auf der Jagd, auf dem Meere, um für des Leibes Not- 
durft zu ſorgen. Hier aber, wo ſie als Herren befehlen konnten, entfalteten 
ſich die Anlagen, die im Lebenskampf des Nordens gezüchtet worden waren: 
Sie ſchufen die Wunderwelt der griechiſchen Bauten, der Denkmäler und der 
Dichterwerke. Als ſie ſich aber mit der fremden Rajje vermiſchten, verſiegte 
ihre ſchöpferiſche Kraft. Auch das Römerreich, das von nordiſchen Menſchen 
errichtet worden war, ging zugrunde, als die Nordleute auf die Reinhaltung 
ihres Blutes vergaßen. Ungefähr um das Jahr 2000 v. Str. hatten ſie 
Griechenland und Rom geſchaffen. Die hohe Kultur Griechenlands und Roms 
iſt ihre Leiſtung. 

In der Dölkerwanderung durchſtürmten wieder nordiſche Dölker, unſere 
nächſten Vorfahren, die Germanen, durch Europa. Uoch ſind die Spuren ihrer 
Wanderungen auf der Karte zu leſen: Frankreich (Franken), Burgund (Bur- 
gunder), Normandie (Normannen), Andaluſien (vielleicht Wandaluſien), 
Katalonien (vielleicht Gotelanien), Sombardei (Langobarden). Normannen 
waren die Gründer Rußlands und wahrſcheinlich auch Polens, ein Franke 
gründete das böhmiſche Reich, die Angeln und Sachſen das britiſche Weltreich. 
Die Germanen waren, das ſieht man daraus, die Führer Europas. 
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Das kann kein Zufall fein. Die nordiſche Raſſe iſt eben die Führerraſſe, 
ihr gehören die großen Erfinder, Entdecker und Staatsmänner an. Die 
Leiſtungen der nordiſchen Raſſe haben der Welt ihr Geſicht gegeben: Buch- 
druckerkunſt, Schießpulver, Eiſenbahn, Luftſchiff uſw. Die Uordleute ſind die 
Schöpfer der jetzigen Kultur, nicht nur Europas, ſondern der Welt. 

Jetzt verſtehen wir, warum der Kommunismus eine Gefahr für die ganze 
Welt ijt: er iſt der Kampf gegen die nordiſche Art, gegen die ſchöpferiſche 


Leiſtung. 
9. Die Leiſtung. 

er Nationalſozialismus jagt nicht wie der Kommunismus: „Jedem das 

Gleiche.“ Er erkennt die Leiſtung an und ſagt: „Jedem das Seine.“ Was 
bedeutet denn das? Ein Beiſpiel wird es uns klar machen. Eine Schule ſoll 
gegen eine andere einen Fußballwettkampf austragen. Wenn nun jedem das 
Gleiche zukommt, könnte man es ſo machen: Die erſten elf der Schule 1 Kämpfen 
gegen die erſten elf der Schule II. Es kann ſein, daß keiner von den 22 Schülern 
Fußball ſpielen kann. So können wir es alſo nicht machen. Wir müſſen die 
zum Kampfe beſtimmen, die am beſten ſpielen können, die etwas leiſten. Ein 
Handwerksmeiſter mag ſehr gut ſein Fach verſtehen. Könnte er aber auch Reichs- 
kanzler ſein? Es iſt möglich, aber er müßte vorher bewieſen haben, daß er 
dieſem Amte gewachſen iſt. Adolf Hitler hat mit ſeinen zehn Fingern das Brot 
verdient. Er hat aber auch eine Millionenpartei ins Leben gerufen, die ganz 
Deutſchland wachgerüttelt hat. Das war eine Leijtung. Deswegen konnte er 
der Führer Deutſchlands werden. Wie es bei dieſem höchſten Amte iſt, ſo iſt 
es auch bei allen anderen. 

Wir können nicht alle dasſelbe leiſten. Der eine iſt zum Studium begabt, 
der andere nicht. Der eine hat die Dolksſchule durchlaufen, der andere hat die 
Hochſchule beſucht. Darf ſich dieſer denn nicht mehr einbilden als der, der nur 
die Dolksſchule beſucht hat? Nein, der muß mehr leiſten. Ein Menſch, der 
nicht ſehr hoch begabt iſt, aber mit ſeiner ganzen Kraft dem Staate, wenn auch 
3. B. als Steinklopfer, dient, iſt mehr wert, als der hochbegabte, der nur die 
Hälfte von dem leiſtet, was er leiſten könnte. 

Die Ceiſtung der Menſchen iſt verſchieden, deshalb heißt unſer Grundſatz: 
„Jeder ſoll an den platz geſtellt werden, an dem er am meiſten leiſten kann. 
Jedem das Seine.“ Das deutſche Dolk hat große Leiſtungen vollbracht. In ge- 
ſundem Wetteifer wird die Ceiſtungsfähigkeit der breiten Maſſe noch geſteigert 
werden. (Berufswettkampf.) 


B. Das Sozialiſtiſche Die volksgemeinſchaft). 


1. Das Weſen der Dolhsgemeinſchaft. 


Des volk iſt eine Blutsgemeinſchaft. Alle Deutſchen find letzten Endes mit- 
einander verwandt. 

Das Dolk iſt gleichſam ein einziger Körper. Der menſchliche Körper beſteht 
aus Milliarden von Zellen, von denen jede ihre beſondere Aufgabe hat. Wir 
können ſagen: Der menſchliche Körper iſt ein Sellenjtaat. Er hat auch eine 
Regierung, die ihren Sitz in der Hauptſtadt hat: dem Gehirn. Die Uerven, die 
den ganzen Körper durchziehen, ſind die treuen Grenzwächter des Körpers. 
Wenn dem Körper eine Gefahr droht, erfolgt ſofort eine Meldung an die Re- 
gierung, das Gehirn. Wenn ji z. B. eine Fliege auf die Hand jest, berichten 
die Uerven ſofort die Gefahr, und vom Gehirn kommt der Befehl an die Hand, 
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den Feind zu verjagen. Oder: wir haben uns geſchnitten. Bazillen dringen in 
die Wunde ein. Sie könnten das Blut zerſetzen, vergiften. Da ſchickt aber die 
Regierung des Körpers ihre Soldaten, die weißen Blutkörperchen (Wanderzellen), 
an die gefährdete Stelle. Es entſteht ein Kampf, die Eindringlinge werden ver- 
nichtet, die Wunde eitert. Dieſe Wanderzellen bewegen ſich ganz ſelbſtändig von 
den entlegenſten Stellen des Körpers an den Kampfort. Wenn dieſe Zellen 
denken könnten, würden ſie meinen, ſie ſeien ganz ſelbſtändig. Sie würden es 
vielleicht nicht begreifen, daß ſie mit den Milliarden anderer Zellen einen ein- 
zigen Körper bilden. 

Iſt das nicht jo beim Dolk? Wenn das Dolk zugrunde geht, muß auch der 
Einzelne ſterben, genau wie beim menſchlichen Körper. Wenn die Granate einem 
Soldaten das Bein abgeriſſen hat, müſſen alle Zellen, aus denen das Bein be- 
ſteht, ſterben. Wenn wir uns das Beiſpiel genau überlegen, werden wir er- 
kennen, daß wir Deutſche ſo zuſammenhalten müſſen, wie die Zellen des Kör- 
pers. In dieſem gibt es wichtige Teile (3. B. Gehirn, Herz), es gibt auch Zellen, 
die nicht eine fo große Derantwortung tragen. Genau jo iſt es beim Dolke. 
Was würde denn geſchehen, wenn die Gehirnzellen die Zellen der Hand als ihre 
Feinde betrachteten? Sie würden kein Blut mehr hineinſtrömen laſſen, die 
Hand müßte abſterben. Unſer Körper zeigt uns alſo, was Dolksgemeinſchaft 
iſt: Einer muß für den anderen ſtehen, jeder muß an das Leben des Ganzen 
denken, er muß die Aufgabe erfüllen, die ihm das Schickſal geſtellt hat. Das 
Volk muß eine Einheit ſein. 

Wenn das Dolk das gleiche Blut hat, jo muß es doch eine Einheit fein! Das 
ſtimmt. Wie aber, wenn in den letzten Jahrhunderten Kräfte am Werk waren, 
dieſen Dolkskörper zu zerlegen, in Teile zu ſchneiden? Dann muß ein ſolches 
Volk ſterben, genau wie der menſchliche Körper in dieſem Falle ſterben muß. 

Unſer bolk lag wirklich im Sterben. Der Arbeiter war der Feind 
des Unternehmers. Beide waren Deutſche und dennoch geſpalten. Der Katholik 
betrachtet den Proteſtanten als ſeinen Gegner. Dem deutſchen Großgrundbeſitzer 
ſtand der ausländiſche Gutsbeſitzer näher als der deutſche kleine Bauer, und doch 
waren ſie Blutsperwandte und nährten ſich von dem gleichen deutſchen Boden. 
Der Süddeutſche war gegen den Norddeutſchen. Der Öjterreicher wurde als Aus- 
länder betrachtet, obgleich er doch mit zu der großen deutſchen Familie gehört. 
Überall ſah man in Deutſchland trennende Mauern. Der Dolkskörper war 
keine Einheit mehr, er lag im Sterben. 

Wahre Glieder der Dolksgemeinjhaft find wir dann, wenn wir immer daran 
denken, daß wir Zellen im Körper unſeres Volkes ſind. Das Leben des Gejamt- 
körpers muß immer unſer erſter Gedanke ſein. Jedes Kind kann das verſtehen, 
und es kann auch als Dolksgenoſſe danach handeln. Es kann auf Näſchereien 
verzichten und einem armen Schulfreunde etwas geben. Ein Kind hatte ſich 
Pfennig für Pfennig RIM. 1,— geſpart. Es hätte denken können: „Nun kaufe 
ich mir ein Spielzeug.“ Es hat aber gedacht: „Ohne Spielzeug geht es auch. 
Ich gebe das Geld der Winterhilfe.“ Dieſes Kind hat zuerſt an das Dolk ge- 
dacht und dann erſt an ſich. 

So heißt denn das oberſte Geſetz für jeden wirklichen Dolksgenoſſen: 
„Gemeinnutz geht vor Eigennutz.“ 

man könnte einwenden: Auch im dritten Reiche gibt es Männer, die hohe 
Amter bekleiden und ſolche, die nur eine niedrige Stellung haben. Iſt das nicht 
auch eine Trennung? Uein, denn in ein hohes Amt kommt nur der, der durch 
feine Leiſtung dazu befähigt iſt. In der Leiftung gibt es Unterſchiede. Jeder 
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aber, der etwas leijten kann, joll es zeigen. Dann wird er auf den Platz kom- 
men, an dem er am meiſten leiſten kann. 

Punkt 20: „Wir fordern die Ausbildung geiſtig beſonders 
veranlagter Kinder armer Eltern, ohne Rückſicht auf deren 
Stand oder Beruf, auf Staats koſten.“ 


2. Führer — Gefolgſchaft. 
as Dolk iſt ein einziger Leib. Es beſteht aber aus vielen Millionen Men- 
ſchen, die alle leben wollen und ein Lebensziel haben. Der erſte Gedanke 
muß ja für jeden ſein: „Was dient dem Leben des Geſamtvolkes?“ Woher 
weiß denn nun der Einzelne, was für das Leben des Dolkes gut iſt, und was 
ihm ſchadet? Früher ſtimmte man ab. Man tat das, wofür die meiſten waren. 

Ein Beiſpiel: Im Kriege bekam ein Zug Soldaten den Befehl, den Feind 
anzugreifen und Gefangene zu machen. Das war nötig, damit man wußte, ob 
neue feindliche Truppen da wären. Daraus hätte man ſchließen können: „Bier 
liegen neue Regimenter. Der Feind hat alſo Derjtärkung bekommen. Warum? 
Sie wollen uns angreifen.“ Es war daher ſehr notwendig, dieſe Erkundung 
durchzuführen. Wenn nun dieſer Zug Soldaten abgeſtimmt hätte? Der eine 
hätte geſagt: „Wir werden Tote und Derwundete haben. Wir greifen nicht an.“ 
Der andere hätte vielleicht geſagt: „Der Zugführer will einen Orden bekommen, 
und wir ſollen die Mühe haben. Wir greifen nicht an.“ Ein dritter hätte viel- 
leicht den wahren Grund angegeben. Wenn die Soldaten erſt das Recht gehabt 
hätten, ſelbſt zu entſcheiden, wäre die Mehrheit wahrſcheinlich gegen die Er- 
Rundung geweſen. Und doch wäre es ein Fehler geweſen, der Cauſenden hätte 
das Leben koſten können. So war es im Kriege aber nicht. Der Soldat ver- 
traute ſeinem Führer. Er wußte, daß jede Anordnung ihren Grund hat. Die 
Soldaten handelten jo wie die Germanen. Auch bei dieſen ſammelte ſich um 
den Führer die Gefolgſchaft. : 

Wir haben aufgehört abzujtimmen, denn wir haben einen Führer, der be- 
wieſen hat, daß er den Weg kennt. Die ganz große deutſche Dolksgemeinſchaft 
iſt gleichſam in der Dreierreihe angetreten und marſchiert hinter Adolf Hitler, 
dem Führer. Er zieht, wie früher der Herzog. den Millionen voran und trägt 
die helle Fackel, die den Weg in die kommenden Jahrhunderte erleuchtet. Wozu 
brauchen wir abzuſtimmen, wenn wir den Weg ſehen! Gerade deswegen folgen 
wir ihm ja freiwillig. Der Führer geht mit der Fackel voran. Er führt freie 
deutſche Menſchen. Ein Führer iſt kein Tyrann. Der geht nämlich hinter 
dem Zuge und treibt mit der Peitjche. Unſer Führer aber geht voran. 

Der Führer hat auch ſeine Berater. Er hat auch ſeine Unterführer. Dieſe 
ſorgen dafür, daß keiner zurückbleibt, daß ſich keiner verirrt. So iſt das ganze 
deutſche Dolk wie ein gewaltiges Heer. Gefreite gibt es da und Generäle. Sie 
ſind Führer, Adolf Hitler jedoch iſt der Führer. Alle zuſammen aber ſind das 
einige deutſche Polk. So ſehen wir die deutſche Polksgemeinſchaft: Jeder ſieht 
in dem anderen ſeinen Blutsbruder. Jeder folgt dem Führer. 

Wie leicht hätte es der Jude aber gehabt, die Gefolgſchaft zu verwirren, 
wenn er in den Seitungen hätte weiter jo lügen dürfen, wie er es vor 1933 
getan hat! Im Punkt 25 verlangt daher das „Programm“: 

„Dir fordern ben geſetzlichen Kampf gegen die bewußte politiſche Lüge und 
ihre Derbreitung durch die Preſſe.“ Auch dieſe Forderung hat ihre Erfüllung 
gefunden. Es iſt ja für uns ſo leicht, dem Führer Gefolgſchaft zu leiſten, wenn 
wir daran denken, daß er für uns alle Sorgen auf ſeine Schultern nimmt, daß 
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er ohne Rückſicht auf ſeine Gejundheit arbeitet und ſich müht, daß er tauſend 
Nächte geopfert hat, wenn das Schickſal der Uation auf dem Spiele ſtand. 
Unſere Dankespflicht iſt es, dem Führer das Dertrauen zu ſeinem Dolk dadurch 
zu erhalten, daß wir ihm in blinder Treue folgen, wie wir es ihm verſprochen 
haben, wenn wir riefen: Führer befiehl', wir folgen! 


3. Die Feſte der Dolksaemeinjchaft einſt und jetzt. 

m kalten Norden hatten unſere Vorfahren ein großes Erlebnis: Die Sonne. 

Der Jahreslauf der Sonne war ihnen ein Gleichnis ihres eigenen Lebens, 
ſie ſahen die Geburt des Lichts in der Winterſonnenwende, ſie feierten die 
Auferſtehung des Lebens vom Wintertode im Frühling, fie ließen in der Mitt 
ſommernacht die Sonnenräder von den Bergen rollen, ſie erlebten das Sterben 
des Jahres im Herbſt. An den Wendepunkten des Jahres feierten ſie ihre 
Feſte und waren mit Gott und Natur verbunden. Wenn ſie die Dinge ihres 
Dolkes regelten, kamen ſie zum Thing zuſammen. Auch wir feiern die gleichen 
Feſte: Die Deihenacht, Oſtern und das Maifeſt, das Feſt der Jugend und das 
Erntedankfeſt. Am Reichsparteitag marſchiert die Dolksgemeinſchaft in ihren 
Dertretern am Führer vorbei und ganz Deutſchland lauſcht am Rundfunk- 
gerät ſeinen Worten. Wir gedenken des Tages, an dem ſich der Führer vor 
das ganze deutſche Volk ſtellte, um es den gefahrvollen Weg der Befreiung zu 
führen, wir gedenken der Toten, wenn das Jahr dem Wintertode entgegengeht. 

Aus den Feſten ſchöpfen wir Kraft, ſie ſtärken unſeren Glauben an Führer 


und Polk. ’ 
4. Arbeit, Kraft durch Freude. 

ae Dolksgenoſſe arbeitet im Dienſte unſeres Reiches. Doch die Arbeit iſt 

nicht mehr eine Strafe für einen Sündenfall, ſondern höchſte Ehre eines 
ganzen Dolkes. Wir arbeiten nicht mehr verbiſſen und feindſelig in häßlichen 
Räumen. Dieſe werden hell und ſchön, Lieder klingen wieder. Das Cheater iſt 
nicht mehr ein Dorrecht des Reichen, in eigener Flotte durchfährt der deutſche 
Arbeiter die Meere und die Seit iſt nicht fern, da er im Ad. -Wagen auf den 
Straßen des Führers ſein Daterland in ſeiner Herrlichkeit kennenlernt. 


5. Wie der lebendige Körper des deutſchen Volkes geteilt wurde. 
De urſprüngliche Dolksgemeinſchaft blieb nicht immer beſtehen. Als ſich 

die Raſſen vermiſchten, lockerte ſich auch das feſte Gefüge der Dolksge- 
meinſchaft. Im folgenden erwähnen wir nur die deutlichſten Zerſetzungserſchei⸗ 
nungen im Gemeinſchaftsleben des deutſchen Dolkes. 

1. Im fünfzehnten Jahrhundert galt es in Deutſchland als vornehm, grie- 
chiſch und lateiniſch ſprechen zu können. Auf den Schulen lehrte man in den 
Hauptſachen dieſe Sprachen. Die deutſche Sprache war verachtet. So kam es, 
daß die „Gebildeten“ nur lateiniſch ſprachen. Dieſe ſchämten ſich ſogar ihrer 
deutſchen Uamen und überſetzten ſie ins Lateiniſche. Aus Ölmann wurde z. B. 
Olearius. Auf die Bürger und Bauern, die nur deutſch ſprechen konnten, ſahen 
dieſe Leute mit Verachtung herab. So entſtand eine tiefe Kluft zwiſchen „Ge- 
bildeten“ und „Ungebildeten“, die ſich bis in die neueſte Seit erhalten hat. 

2. Im 16. Jahrhundert kam ein großer Swieſpalt in das deutſche Volk: die 
Trennung in Konfeſſionen. Ein tiefer Graben zog ſich ſeit dieſer Zeit durch 
Deutſchland. Auf der einen Seite ſtanden die Proteſtanten, auf der anderen die 
Katholiken. Haß wuchs. 30 Jahre lang fuhr die mordende Zwietracht durch 
die deutſchen Lande. Die Deutſchen hatten die Art ihrer Ahnen vergeſſen. Diefe 
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waren nämlich duldſam. In dem großen Kriege ſchlug der Bruder den Bruder 
tot und glaubte, der Religion der Ciebe zu dienen. In dieſer Seit gründeten 
andere Dölker Kolonien und legten den Grund zu künftiger Weltmacht. Der 
Graben, der ſich durch Deutſchland zog, wurde immer breiter. Auf beiden 
Seiten ſtanden deutſche Menſchen, die ſich gern die hand gereicht hätten. Der 
Graben war aber zu breit und zu tief, und niemand kam auf den Gedanken, 
an die Guelle zu gehen, wo man ſich hätte finden können. 

3. In der franzöſiſchen Revolution von 1789 erſcholl der Ruf: Freiheit, Gleich- 
heit, Brüderlichkeit! Frei (lat. liber) ſollte jeder Einzelne ſein, frei von allen 
Bindungen. Wir find aber nicht ſchrankenlos frei, wir dürfen 3. B. nicht ſtehlen, 
nicht töten. Es nutzt nichts, daß wir ſagen, wir ſind frei, wenn wir täglich 
fühlen, daß wir durch das Blut an unſer Dolk gebunden find. Dieſe Bindung 
aber wollte der Liberalismus zerſtören. Er wollte dem Ulenſchen die Freiheit 
geben, feinen Dolksgenoſſen zu übervorteilen. (Freies Spiel der Kräfte.) Dieje 
Lehre leugneten den Führergrundſatz. Bald entſtanden Parteien. Partei bedeutet 
Teil. Das Dolk wurde geteilt. Es entſtanden immer mehr Parteien. Im 
Jahre 1052 waren es ſchon über 30. Je größer ihre Zahl wurde, deſto größer 
wurde das Elend. 

4. Die Lehre vom Klaſſenkampf. Der Jude Karl Marx hatte ein Buch ge- 
ſchrieben, in dem er ſagte, daß der Arbeiter nicht zu ſeinem Dolke gehöre, 
ſondern daß ſich alle Arbeiter der Welt vereinigen ſollten. Diele Deutſche 
glaubten an dieſe Lehre und haften den Unternehmer als ihren Feind. So 
wurde durch dieſe Lehre das deutſche Volk noch einmal zerriſſen. 

5. Der Bürger ſah hochmütig auf den Arbeiter herab, der nicht jo gut ge- 
kleidet war, wie er ſelbſt. Ein lächerlicher Standesdünkel trennte die Menſchen 
voneinander. 

6. Damit war es noch nicht genug. Deutſchland beſtand aus vielen kleinen 
Staaten. In Süddeutſchland ſprach man von der Mainlinie, der Weſtdeutſche 
ſah geringſchätzig auf den Gitdeutjchen. Überall zeigten ſich Loslöjungs- 
beſtrebungen. 


Adolf Hitler, der Beſieger der deutſchen 5wietracht. 


S° weit hatten die Mächte der Teilung das deutſche Dolk gebracht. Da kam 
in letzter Stunde der Arzt. Er führte den deutſchen Arbeiter aus der inter- 
nationalen Heimatloſigkeit wieder zurück zur Nation, indem er den Marxismus 
niederrang. Er beſeitigte den Standesdünkel. Er führte Katholiken und Pro- 
teſtanten zurück zur Guelle, zum Volkstum, wo ſie kein Graben mehr trennt. 
Der Main iſt keine Trennungslinie mehr, die Ridyard-Wagner-Stadt am Main 
(Bayreuth) wird vielmehr zu einem Wallfahrtsort der Deutſchen werden. 
Öjterreicher und der Sudetengau marſchierten unter den Fahnen des Groß- 
deutſchen Reiches. Adolf Hitler hat die Mächte der Teilung beſiegt. Der blinde 
Hödur kann Baldur nicht mehr töten, denn der Miſtelzweig Lokis iſt ihm aus 
der Hand geſchlagen worden. 

Deutſcher Junge, deutſches Mädchen! Bleibe treu deiner Art, werde ein 
hungriger Stürmer, kein ſatter Spießer: dann biſt du national. 

Liebe dein Blut, deinen Dolksgenofjen, ſei er arm oder reich: dann biſt du 
ſozialiſtiſch. 

Wiſſe, daß eins ohne das andere nicht möglich iſt. Handle danach: dann biſt 
du nationalſozialiſtiſch. 


16 , Die erſte eſebogens erjdien 1933. 


